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Zwei im Alltag-
Von Michael Zorn

5Die #änbe lagen auf ber blauen Vettbede unb bemegten
fit^) leicht, toährenb ber lühle Vtorgentoinb burchs genfter über
fie tünftrich. Sie œaren mach. Sie œaren bie ßanblarte bes
3Jtenfcben. Vlaue glüffe liefen über ihren 5tüden unb îleine
Sänber œaren in ihre glächen eingeseidmet, non Schluchten
unb faurn œabrnebmbar bünnen Vfaben burch3ogen. ©in paar
barte Stellen œaren, îleinen ©ebirgen gleich, im Sauf nieler
3ahre aus ibrer Höhlung bernorgetreten, sur 21bmehr gleicbfam
gegen partes, bas man fie sœang su greifen. Sie onalen 9tmt=
bungen ber Dläget œaren genfter, burcb bie bas Vlut fcbimmerte
in fcbœacbem fRot.

Sie œaren œacb, fie lebten, ©in paar Sage unb 9täd)te
batten fie auf ber Vettbede gerubt, teils fpielerifcbem Müßig*
gang hingegeben, teils ein Vuch baltenb, einen Vleiftift ober
Vapier ergreifenb, um ein paar flüchtige Seilen aufsufchreiben.
gieber pochte in ihnen. Sas mar Kranfheit, œas fie niederhielt.

21ber jefet mar es norbei.
21rbeiter œaren fie, freubig unb gefcbicft, unb fie entfannen

ficb noch mobl auf alles, œas ein Sag oon ihnen forberte. Sie
fcboben bie Seele surüd, griffen nach Strümpfen, Schuhen,
fcbnallten ben IRiemen um bie Veinfleiber feft, Irocfeen gefchidt
burch bie 21ermel bes Sacfetts. Sann fließen fie bas genfter
œeiter auf unb mürben eine Seîunbe lang nom Sommerminb
umfpütt. Hoffnung mar in ben Sjänben, fie œollten 21rbeit. Sann
begann ihr Sag, ber aus greub unb Seiben beftanb. So finb
nämlich Sage sufammengefefet.

SSoch nahmen fie sœei gute Singe mit auf ben 2Beg, benn
fie ftrieben über ben Kopf bes fdjlafertben Kinbes, œas fo œeicb
unb träftigenb mar, mie Sonnenftrablen 3U berühren. Unb bann
œurben fie umfcbloffen oon einer grauenbanb. Unb bann um*
fpannten ihre ginger ben Sürgriff, ber fühl unb aus SCReffing

mar.
Saftig, nimmer müb, lämpften fich bie #änbe Jurch ben

Sag. Schnelle ginger Iramten ©elb aus ben Safeben, hielten
gabrfcheine hoch, umfcbloffen bie Srittbrettftangen oon Stra*
ßenbabnen, 21utobuffen unb eleftrifchen Stabtsügen. #änbe
öffneten Süren, fchrieben 21nmelbe3ettel aus, fdbloffen fich feft
umeinanber im SBarten, löften fich mie oerlrampft, fielen herab,
eilten meiter. Ob, fie lannten ihre 21rbeit genau, bem Sag, ber
feinblich ift, ein Stüddjen ©lüd 3U entreißen.

Sämmerung fiel auf bie #änbe herab. Vom Slattern ber
Süge oibrierte bas Vrüdengelänber ftarî, bas mübe ginger
umfpannten. Küble mebte oon unten berauf, traf bie ginget*
fpifeen. ©roße Saft ruhte auf ben tfjänben, fchœere Saft, bas
©eœicbt breier Sehen.

Sa aber, an ber ©rense jener ©rmattung, bie fo oerœanbt
bem 21benb, bem Schlaf unb bem Verlöfdjen einer Kerse ift,
burchsudte biefe ijänbe ein jäher Schred unb alle Kraft, bie fie
in oielen 3abren geœonnen, burchftrömte fie, fpannte ihre feinen
Situstein unb Sehnen. 2Bir merben Eämpfen, riefen fie lautlos
bem Sblenfcben su, bu bift nicht einfam. Su baft uns. 2ßir bienen
bir bis sulefet. ijöre, erhöre uns!

©elentig griffen fie nach Straßenbabntüren, fegten SJlil=

lionen fleinfter Schmeißtropfen oon einer blaffen Stirne meg,
fächelten Kühlung, œaren mie Kinber, bie lächeln unb artig
finb. 21n ber Sürflinle überfam fie noch sum leßtenmal ein
Säubern, unb fie fingerten neroös am ©riff herum. 21ber bann
bäumte fich mieber Kraft in ihnen auf. Unb fie brüdten bie Sür
auf. Sllorgen, rief biefer Srud, ein neuer Sag. 2Bir bleiben bir
treu.

Sann ftrieben fie über ben Kopf eines Kinbes unb mürben
oon anberen #änben fanft umfcbloffen unb mußten jefet, mes*
halb fie heimgemußt.

jjänbe lagen auf ber blauen Vettbede mübe unb ftitl unb
oielleicht fchon — ohne baß es 21ugen bereits fahen — meil.

Sapfere Sjänbe. Schliefen ein.
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„Aiir, wenn man inieli
braucht!**
Von Maria Schneider

SHandje SJlenfchen empfinben es als .fjerabfefeung, beflagen
fich mehr ober minber 0erbittert barüber, baß man fie nur bann
ruft unb oerlangt, menn man fie braucht. Su ihrem Sroft fet
ihnen gefagt, baß fie bamit bas Sos aller Reifer ber Vlenfch*
heit teilen. 3n gefunben unb normalen Sagen benlt niemanb
gern an ben 21rst, bie Hebamme, bie Kranîenfchœefter. 2tber
mie ängftlich, ja fehnfüchtig, ruft unb erroartet man fie, menn
man fie braucht.

21uch bie Kinber fuchen bie Sllutter nicht, menn fie mit ®e=
fährten fpielen unb tollen. 21ber menn fie fich bas Knie auf*
gefchlagen haben, menn ber 21ermel ein Soch hat, menn fie
fehläfrig ober hungrig finb, bann laufen fie gefchœinb 3U ihr.
Ser richtige Vater ift ber, su bem man lommt, menn man fich
bei ben Schularbeiten nicht auslernet, in irgenb einer Verlegen*
heit ift, feinen fftat, feine #ilfe, feinen Schüfe braucht.

©s ift alfo burchaus leine tfjerabfefemtg, fonbern eine ©hre,
menn man 3U jemanbem lommt, meil man ihn braucht, benn
er ift ftärler, lenntnis* unb hilfreicher als anbere.

21ber genau befehen, lommt man benn überhaupt aus ei*
nem anberen ©runbe 3U Sölenfchen — unb su Singen — als-
meil man fie braucht?! SDtan geht sum Stechtsanmalt unb sum
Pfarrer, meil man meltlichen 9tat ober geiftlichen Sroft bebarf;
Sur Scfmeiberin unb sum Väder, meil man Kteibung unb 9tah=
rung braucht, ©erabe fo ift es auf jebem anbern ©ebiet: 2Bül
man fich unterhalten, fo fudjt man luftige, gutgelaunte 2Ren*
fchen, feftliche unb geräufchoolle Stätten auf. Vraudjt man
9tuhe, fo greift man nach einem Such. Verlangt man nach 23er=

ftänbnis, fo 3ieht es einen su fieuten, bie mit 3ntereffe susuhören
oerftehen, guten 3tat ober Sroft miffen.

Selbft bie fiiebe ift nicht anbers. Dtiemanben braucht man
fo bringenb unb unmittelbar su feinem ©lüd, mie bas geliebte
SBefen. 3e beliebter ein Vtenfch ift, je oielfeitiger feine ©aben
finb, je mehr er an 21nteilnahme, 2Bohltoollen, greube unb
Kraft aus3uftrömen oermag, befto mehr mirb man ihn fuchen
unb fich um ihn reißen. 2Barum mirb er fo ausgeseiefmet?
2Beil man ihn braucht, meil fich hie fieute in feiner Umgebung
gefteigerter, froher unb lebenbiger fühlen.

©roße Künftler üben burch ihre Kunft oft fotefee 2Birlungen
aus; aber man muß lein Künftler fein, um in feinem Kreis-
ben SDlittelpunlt su bilben, ben alle münfeßen unb brauchen.

Sesfealb foil man nie beleibigt fagen: „3u mir lommt man
nur, menn man mid) braucht!", fonbern fich barüber freuen,
baß man gebraucht mirb. 21ud) hier heißt es: ©eben ift feiiger
als nehmen. 2Bie arm finb ÜJlenfchen, bie niemanb braucht.
Sie haben nichts mehr su geben: leine Siebe, leine greunb*
fchaft, leine #itfe. Vielleicht finb ihre gähigleiten basu nicht er*
lofehen, aber bie ÜDtenfchen, benen bamit gebient märe, finb tot
ober fern. Sas ift bas traurigfte Sos auf ©rben; nicht mehr
gebraucht su merben, ausgefchloffen su fein aus bem lebenbigen
Kreis bes ©ebens unb Dtebmens.

5ßer bas bebenlt, mirb fich nicht mehr beflagen: „3a, menn
ihr mid) braucht, ba lommt ihr, aber menn es sum Vergnügen
geht " 3um ©efährten bes Vergnügens braucht man eben
gähigleiten anberer 21rt, unb mer meiß, ob es bie befferen finb.
3a, oft Hingt es gerabe umgelehrt: „Sum Vergnügen bin ich
bir gut genug, aber menn es fich um michtige Singe hanbelt,
bann —" Sie Vielfeitigen, bie man jeberseit unb für alles brau*
chen lann, finb teiber nur su bünn gefät.

Können Sie fich trofe folcher ©rmägungen nicht bamit ab*
finben, baß man Sie oerläßt, menn man Sie gerabe nicht
braucht, bann erinnern Sie fich, bitte, baß Sie es ja auch utchf
anbers machen. Sie menfcfelicbe 21nhänglid)leit unb Sanfbarleit
reicht im allgemeinen nicht meiter, als bas 3ntereffe, bas fid)
baran Inüpft. Slur, mas mir brauchen — im meitern Sinn
genommen — hat für jeben oon uns Vebeutung. unb Veftanb.

702 VIL LLKbl

^HV< Î »NR
Von Vlià^el ^oril

Die Hände lagen auf der blauen Bettdecke und bewegten
sich leicht, während der kühle Morgenwind durchs Fenster über
sie hinstrich. Sie waren wach. Sie waren die Landkarte des
Menschen. Blaue Flüsse liefen über ihren Rücken und kleine
Länder waren in ihre Flächen eingezeichnet, von Schluchten
und kaum wahrnehmbar dünnen Pfaden durchzogen. Ein paar
harte Stellen waren, kleinen Gebirgen gleich, im Lauf vieler
Jahre aus ihrer Höhlung hervorgetreten, zur Abwehr gleichsam
gegen Hartes, das man sie zwang zu greifen. Die ovalen Run-
düngen der Nägel waren Fenster, durch die das Blut schimmerte
in schwachem Rot.

Sie waren wach, sie lebten. Ein paar Tage und Nächte
hatten sie auf der Bettdecke geruht, teils spielerischem Müßig-
gang hingegeben, teils ein Buch haltend, einen Bleistift oder
Papier ergreifend, um ein paar flüchtige Zeilen aufzuschreiben.
Fieber pochte in ihnen. Das war Krankheit, was sie niederhielt.

Aber jetzt war es vorbei.
Arbeiter waren sie, freudig und geschickt, und sie entsannen

sich noch wohl auf alles, was ein Tag von ihnen forderte. Sie
schoben die Decke zurück, griffen nach Strümpfen, Schuhen,
schnallten den Riemen um die Beinkleider fest, krochen geschickt

durch die Aermel des Jacketts. Dann stießen sie das Fenster
weiter auf und wurden eine Sekunde lang vom Sommerwind
umspült. Hoffnung war in den Händen, sie wollten Arbeit. Dann
begann ihr Tag, der aus Freud und Leiden bestand. So sind
nämlich Tage zusammengesetzt.

Noch nahmen sie zwei gute Dinge mit auf den Weg, denn
sie strichen über den Kopf des schlafenden Kindes, was so weich
und kräftigend war, wie Sonnenstrahlen zu berühren. Und dann
wurden sie umschlossen von einer Frauenhand. Und dann um-
spannten ihre Finger den Türgriff, der kühl und aus Messing
war.

Hastig, nimmer müd, kämpften sich die Hände durch den
Tag. Schnelle Finger kramten Geld aus den Taschen, hielten
Fahrscheine hoch, umschlossen die Trittbrettstangen von Stra-
ßenbahnen, Autobussen und elektrischen Stadtzügen. Hände
öffneten Türen, schrieben Anmeldezettel aus, schlössen sich fest
umeinander im Warten, lösten sich wie verkrampst, sielen herab,
eilten weiter. Oh, sie kannten ihre Arbeit genau, dem Tag, der
feindlich ist, ein Stückchen Glück zu entreißen.

Dämmerung fiel auf die Hände herab. Vom Rattern der
Züge vibrierte das Brückengeländer stark, das müde Finger
umspannten. Kühle wehte von unten herauf, traf die Finger-
spitzen. Große Last ruhte auf den Händen, schwere Last, das
Gewicht dreier Leben.

Da aber, an der Grenze jener Ermattung, die so verwandt
dem Abend, dem Schlaf und dem Verlöschen einer Kerze ist,
durchzuckte diese Hände ein jäher Schreck und alle Kraft, die sie

in vielen Iahren gewonnen, durchströmte sie, spannte ihre feinen
Muskeln und Sehnen. Wir werden kämpfen, riefen sie lautlos
dem Menschen zu, du bist nicht einsam. Du hast uns. Wir dienen
dir bis zuletzt. Höre, erhöre uns!

Gelenkig griffen sie nach Straßenbahntüren, fegten Mil-
lionen kleinster Schweißtropfen von einer blassen Stirne weg,
fächelten Kühlung, waren wie Kinder, die lächeln und artig
sind. An der Türklinke überkam sie noch zum letztenmal ein
Zaudern, und sie fingerten nervös am Griff herum. Aber dann
bäumte sich wieder Kraft in ihnen auf. Und sie drückten die Tür
auf. Morgen, rief dieser Druck, ein neuer Tag. Wir bleiben dir
treu.

Dann strichen sie über den Kopf eines Kindes und wurden
von anderen Händen sanft umschlossen und wußten jetzt, wes-
halb sie heimgemußt.

Hände lagen auf der blauen Bettdecke müde und still und
vielleicht schon — ohne daß es Augen bereits sahen — welk.

Tapfere Hände. Schliefen ein.
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»»ZU« Ittîc li
Von Lcluieicker

Manche Menschen empfinden es als Herabsetzung, beklagen
sich mehr oder minder verbittert darüber, daß man sie nur dann
ruft und verlangt, wenn man sie braucht. Zu ihrem Trost sei
ihnen gesagt, daß sie damit das Los aller Helfer der Mensch-
heit teilen. In gesunden und normalen Tagen denkt niemand
gern an den Arzt, die Hebamme, die Krankenschwester. Aber
wie ängstlich, ja sehnsüchtig, ruft und erwartet man sie, wenn
man sie braucht.

Auch die Kinder suchen die Mutter nicht, wenn sie mit Ge-
fährten spielen und tollen. Aber wenn sie sich das Knie auf-
geschlagen haben, wenn der Aermel ein Loch hat, wenn sie
schläfrig oder hungrig sind, dann laufen sie geschwind zu ihr.
Der richtige Vater ist der, zu dem man kommt, wenn man sich

bei den Schularbeiten nicht auskennt, in irgend einer Verlegen-
heit ist, seinen Rat, seine Hilfe, seinen Schutz braucht.

Es ist also durchaus keine Herabsetzung, sondern eine Ehre,
wenn man zu jemandem kommt, weil man ihn braucht, denn
er ist stärker, kenntnis- und hilfreicher als andere.

Aber genau besehen, kommt man denn überhaupt aus ei-
nem anderen Grunde zu Menschen — und zu Dingen — als
weil man sie braucht?! Man geht zum Rechtsanwalt und zum
Pfarrer, weil man weltlichen Rat oder geistlichen Trost bedarf;
zur Schneiderin und zum Bäcker, weil man Kleidung und Nah-
rung braucht. Gerade so ist es auf jedem andern Gebiet: Will
man sich unterhalten, so sucht man lustige, gutgelaunte Men-
schen, festliche und geräuschvolle Stätten auf. Braucht man
Ruhe, so greift man nach einem Buch. Verlangt man nach Ver-
ständnis, so zieht es einen zu Leuten, die mit Interesse zuzuhören
verstehen, guten Rat oder Trost wissen.

Selbst die Liebe ist nicht anders. Niemanden braucht man
so dringend und unmittelbar zu seinem Glück, wie das geliebte
Wesen. Je beliebter ein Mensch ist, je vielseitiger seine Gaben
sind, je mehr er an Anteilnahme, Wohlwollen, Freude und
Kraft auszuströmen vermag, desto mehr wird man ihn suchen
und sich um ihn reißen. Warum wird er so ausgezeichnet?
Weil man ihn braucht, weil sich die Leute in seiner Umgebung
gesteigerter, froher und lebendiger fühlen.

Große Künstler üben durch ihre Kunst oft solche Wirkungen
aus; aber man muß kein Künstler sein, um in seinem Kreis
den Mittelpunkt zu bilden, den alle wünschen und brauchen.

Deshalb soll man nie beleidigt sagen: „Zu mir kommt man
nur, wenn man mich braucht!", sondern sich darüber freuen,
daß man gebraucht wird. Auch hier heißt es: Geben ist seliger
als nehmen. Wie arm sind Menschen, die niemand braucht.
Sie haben nichts mehr zu geben: keine Liebe, keine Freund-
schaft, keine Hilfe. Vielleicht sind ihre Fähigkeiten dazu nicht er-
loschen, aber die Menschen, denen damit gedient wäre, sind tot
oder fern. Das ist das traurigste Los auf Erden; nicht mehr
gebraucht zu werden, ausgeschlossen zu sein aus dem lebendigen
Kreis des Gebens und Nehmens.

Wer das bedenkt, wird sich nicht mehr beklagen: „Ja, wenn
ihr mich braucht, da kommt ihr, aber wenn es zum Vergnügen
geht " Zum Gefährten des Vergnügens braucht man eben
Fähigkeiten anderer Art, und wer weiß, ob es die besseren sind.
Ja, oft klingt es gerade umgekehrt: „Zum Vergnügen bin ich
dir gut genug, aber wenn es sich um wichtige Dinge handelt,
dann —" Die Vielseitigen, die man jederzeit und für alles brau-
chen kann, sind leider nur zu dünn gesät.

Können Sie sich trotz solcher Erwägungen nicht damit ab-
finden, daß man Sie verläßt, wenn man Sie gerade nicht
braucht, dann erinnern Sie sich, bitte, daß Sie es ja auch nicht
anders machen. Die menschliche Anhänglichkeit und Dankbarkeit
reicht im allgemeinen nicht weiter, als das Interesse, das sich

daran knüpft. Nur, was wir brauchen — im weitern Sinn
genommen — hat für jeden von uns Bedeutung, und Bestand.
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